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Ein strenger Winter streckt seine kalten Hände über  Deutschland aus und die 
Menschen verkriechen sich mit roten Nasen in ihren Häusern. Schneestürme 
und Eisregen legen den Verkehr vielerorts lahm und die Sonnenstunden lassen 
sich an den Fingern einer Hand abzählen. Hochsaison  für Stubenhocker also 
und die richtige Zeit zum Schreiben. Am 31. Januar 2010 beginne ich meine 
Notizen zu sortieren und mache mich erneut auf den Weg durch das wunderba-
re Land der Sherpas.  
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Meine Geschichte beginnt gegen 21.30 Uhr im gut bes etzten Flugzeug der Ka-
tar Airlines. Während ich meinen sperrigen Rucksack  durch den engen Gang 
schleife, mustern mich die neugierigen Augen von Lo re, Ruth und Hubert. In-
tuitiv begrüße ich ihn mit seinem Vornamen, worauf Lore schlagfertig antwor-
tet, „dann bist du der Schanti aus Augsburg!“  Diese blonde Lady ist nicht auf 
den Mund gefallen, denke ich bei mir. Doch bevor ic h reagieren kann, verrät 
mir die kleine Tapeziererin aus Tirol, dass sie mei nen Reisebericht zur Anna-
purna-Tour zweimal gelesen hat. Ihre Freundin Ruth,  eine Hüttenwirtin, die im 
Winter auch mal Skikurse gibt, verfolgt die Szene a müsiert. Am Ende erzählt 
uns Hubert aus Emmerling von seinem Job beim Alpenv erein. Als ausgebilde-
ter DAV-Übungsleiter führt er seine Schützlinge in die Geheimnisse des Berg-
steigens ein. Nun gut, so haben wir einen alten Has en in der Truppe, das muss 
kein Fehler sein. Eine Stewardesse mit asiatischen Gesichtszügen serviert 
Hühnchen auf Reis. So kann es weitergehen, mit eine m guten Gefühl im Bauch 
strecke ich meine Beine in den Gang und schlafe ein e Runde. 
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Kurz vor 6 Uhr landen wir in Doha. Wie ferngesteuer t folge ich meiner Gruppe 
durch die weitläufige Flughalle, vorbei an Tabakläd en und Parfümerien. In ei-
nem Fastfood-Restaurant lernen wir Christoph, einen  Physiker aus München, 
kennen. Der fast zwei Meter große Wissenschaftler f orscht für BMW an der 
Hybridtechnik. Kurz darauf stoßen Ronald und Christ ine, ein Pärchen aus Ost-
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Berlin dazu. Auch Ronald kommt aus der Autobranche,  darf sich aber als Leiter 
einer Werkstatt mehr mit den Ergebnissen der Forsch ung herumärgern. Die 
sportlichen Berliner sind mir von Anfang an sympath isch und ich freue mich 
schon jetzt auf die Zeit mit diesen interessanten M enschen. Aufgeregt tau-
schen wir unsere abenteuerlichen Vorstellungen aus und Lore träumt schon 
von ihrem Gipfelbier. Bis dahin fließt noch viel Wa sser den Rhein hinunter, 
aber der Tag wird kommen. Zurück im Flugzeug bekomm en wir eine weitere 
Mahlzeit, Omelette mit Chilisoße. Mit besorgter Mie ne erzählt Hubert von seiner 
Leistenoperation. Um ein Haar hätte er die Tour abs agen müssen.  
 
Um 15.15 Uhr landen wir auf der holprigen Piste in Katmandu. Am Ausgang 
erwartet uns der Tourenleiter Maikel mit seinem für  ihn typischen, breiten Grin-
sen. Wir laden unser Gepäck auf einen klapprigen Bu s und kutschieren durch 
das vertraute Chaos. Unzählige Mopeds, Fahrradriksc has, Taxen und Klein-
busse vermischen sich zu einer bunten, lärmenden Ma sse. Schilder und Am-

peln scheinen hier eine andere 
Bedeutung zu haben. Hinzu 
kommt der Geruch einer rauch-
geschwängerten Luft. Hier hat 
sich nichts verändert. Im son-
nigen Innenhof des Internatio-
nal Guesthouse gibt´s einen 
kühlen Drink. Ich teile mir mit 
Hubert ein Doppelzimmer im 
dritten Stock und er zeigt mir 
seine umfangreiche Sammlung 
an Fertignahrung. Am späten 
Nachmittag meldet sich Dorje. 

Zusammen mit ihm will ich seine Tochter Sapana, uns er Patenkind, besuchen. 
Den restlichen Tag verbummeln wir in Thamel und zu guter Letzt gibt´s noch 
einen Cocktail im legendären New Orleans. 
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Der zweite Tag beginnt mit einem gemeinsamen Frühst ück im tropischen Pal-
mengarten. Unter Bananenstauden gibt´s Omelette, Ti betan Bread und Apple 
Pancake. Natürlich gibt es nur ein Thema, die Tour zum Mera Peak und Maikel 
bleibt keine Antwort schuldig. Gemeinsam gehen wir in eine Wechselstube und 
ich bekomme für 400 Dollar 3.160 nepalesische Rupie n. Zwischenzeitlich kann 
man den Euro auch direkt und meist günstiger tausch en. Maikel führt uns in 
eine kleine Apotheke und wir erfahren von einer cha rmanten Dame im weißen 
Kittel welche Mittelchen im Rucksack auf keinen Fal l fehlen sollten. Nebenbei 
gibt es noch einen interessanten Vortrag über die T ücken der Höhenkrankheit. 
An den Gesichtern einiger Teilnehmer entdecke ich d ie ersten Sorgenfalten. 
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Am späten Nachmittag treffe ich Dorje im Innenhof d es Hotels. Mit einem Taxi 
fahren wir zum Internat seiner Tochter Sapana. Sie besucht die dritte Klasse 
und ich kenne sie bislang nur von Bildern. Zusammen  mit drei weiteren Teil-
nehmern übernahm ich nach der Annapurna-Tour 2003 d ie Patenschaft für Sa-
pana und ich bin mir absolut sicher, dieses Geld is t gut angelegt. Bildung ist 
die beste Form der Entwicklungshilfe und angesichts  der hohen Analphabeten-
rate in Nepal besonders wichtig. Die Schule erlebe ich als liebenswertes Klei-

nod mit einer kompetenten 
Führung. Der Direktor ein 
Sherpa um die 50 schwärmt 
von seinen Schülern. Wir un-
terhalten uns über die Prob-
leme der Buddhisten, über 
Tibet und den Dalai Lama. 
Anschließend führt er mich 
durch alle Klassen und ich 
fühle mich beklommen, fast 
wie ein Schulrat. Sapana trip-
pelt scheu hinter mir her und 
umklammert die Hand ihres 

stolzen Vaters. Sunil, der ältere Bruder von Sapana  begleitet uns. Er übersetzt 
meine Fragen und ich bin überrascht wie flüssig und  sicher er Englisch 
spricht. Dorje stellt mir auch seine älteste Tochte r Sangmo vor, von deren Exis-
tenz ich bis zu diesem Tag nichts wusste. Nach dem Schulbesuch führt er mich 
in seine bescheidene Wohnung und kocht Dhal Bat mit  Curry. Sunil weicht mir 
nicht von der Seite. Ich erzähle von meiner Familie  und dem Leben in Deutsch-
land. Mit offenem Mund saugt er jedes Wort auf. Er hat Visionen und Träume, 

Menschen wie er können die 
Zustände in diesem armen 
Land verändern. Randvoll mit 
Eindrücken kehre ich am frü-
hen Nachmittag in das Hotel 
zurück. Zusammen mit Lore, 
Christoph, Hubert und Ruth 
schlendere ich noch einmal 
durch Thamel und wir treffen 
zufällig auf demonstrierende 
Maoisten. Die Wahlveranstal-
tung wirkt friedlich und einige 
lauschen dem Redner nur mit 
halbem Ohr. Hier sucht man 

vergeblich nach Polizisten und zwischen den Diskuss ionen gibt es immer wie-
der Gelächter. Als unwissender Zaungast frage ich m ich, ob man dieses Land 
mit Gewalt nach westlichem Muster umkrempeln muss. Wir gehen weiter und 
finden einen gemütlichen Platz auf der Terrasse ein es kuscheligen Cafés. Unter 
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uns schieben sich unzählige Menschen durch die enge n Gassen. Ich liebe die-
ses Chaos und könnte Stunden lang hier sitzen. Den Abend verbringen wir in 
einem indischen Restaurant. Maikel kennt die guten Adressen und nimmt uns 
gerne ins Schlepptau. Im Restaurant lernen wir Keda r, den ‚Second Guide‘ 
kennen. Ich finde den kleinen, bescheidenen Mann vo n Anfang an sympa-
thisch. Kurz vor Mitternacht krieche ich gut gelaun t in die Federn. Nicht nur die 
bellenden Hunde rauben mir den Schlaf. Vielmehr sin d es die vielen Bilder und 
Eindrücke, die meinen Kopf zum Karussell verwandeln .   
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Wir stehen früh auf, werfen unsere Rucksäcke auf da s Dach der klapprigen 
Busse und fahren durch die verschlafenen Straßen de r Stadt. Am Flughafen 
erwarten uns müde Beamte, die unsere Rucksäcke lust los auf eine rustikale 
Wage hieven. Natürlich haben wir zu viel Gewicht un d Maikel muss ein paar 
Hundert Rupien locker machen. Auf dem Rollfeld steh en antiquarische Vögel 
und meine Hoffnung es könnte sich um Museumsstücke handeln löst sich bald 

in Luft auf. Unweigerlich 
muss ich an die Helden in 
ihren fliegenden Kisten den-
ken. Die einfachen Klappsit-
ze im Rumpf des Vogels 
sind bald besetzt. Zwischen 
Rucksäcken, Getränken und 
Gemüsekisten wird es im-
mer enger und ich hoffe das 
emsige Ladepersonal kennt 
das zulässige Gesamtge-
wicht dieser Propellerma-
schine. Eine Frau verteilt 
Ohrenstöpsel aus Watte und 

kurz darauf beginnt die Maschine zu vibrieren. Auch  wenn ich keine Flugangst 
kenne, beschleicht mich ein merkwürdiges Gefühl. Wi r heben ab und gewinnen 
nur mühsam an Höhe. Zwischen Wolkenfetzen tauchen i mmer wieder bewalde-
te Hügel, Weideflächen und einsame Dörfer auf. Die Pässe erleben wir hautnah 
und ab und zu geht ein erleichtertes Seufzen durch die Mannschaft. Nach einer 
guten Stunde steuern wir auf die abenteuerliche Lan debahn von Lukla zu. Sie 
erscheint mir viel zu kurz und ich halte unweigerli ch die Luft an. Am Ende des 
ansteigenden Rollfeldes schlägt der Pilot einen rec hten Haken und die Maschi-
ne rollt endlich aus, geschafft. Der kleine Himalaj a-Ort gilt seit dem Bau des 
Flugplatzes durch Edmund Hillary als Tor zur Khumbu -Region. Viele Neugieri-
ge verfolgen unsere Ankunft und in den schwarzen Au gen der Zaungäste fla-
ckert die Hoffnung auf einen Job als Träger. Auf de m steilen Weg zur Himalaya-
Lodge ringe ich das erste Mal kräftig nach Luft und  ich ärgere mich über meine 
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sinnlose Entscheidung den schweren Rucksack selbst zu schleppen. Das kann 

ja heiter werden, wenn ich jetzt schon schlapp mach e. Aber auch die anderen 
Teilnehmer kämpfen in 2.800 m über dem Meeresspiege l mit der frostigen Hö-
henluft. Die Himalaya-Lodge mit ihrer bunten Fassad e lädt zum Bleiben ein. 
Doch wir verlieren nicht viel Zeit. Nach einem kurz en Frühstück, packen wir um 
und starten gegen neun Uhr zu unserer ersten Etappe . Wir folgen der gepflas-
terten Dorfstraße, vorbei an zahllosen Läden, die a lles und noch mehr anbieten 

was der verwöhnte Trecker unbedingt braucht. Am End e des Dorfes passieren 
wir ein kleines Stadttor und steigen über einen ste ilen Pfad in das Tal des Dudh 

Koshi. Ihm folgen wir fast fünf Stun-
den bis Monju. Die mit weißen Mauern 
begrenzten Felder erinnern an Irland. 
Bei einem ständigen Auf und Ab ge-
winnen wir kaum an Höhe. In den ma-
lerischen Dörfern passieren wir Mani-
Mauern und kleine Gompas. Die 
Bauern begegnen uns vorbehaltlos 
und gastfreundlich. Ich liebe die Ge-
sichter dieser vom Wind gegerbten 
Menschen. Eine forsche Trägerin 

lässt sich bereitwillig fotografieren und schwatzt mir am Ende eine Zigarette 
ab. Gegen 14 Uhr erreichen wir Monju (2820 m) und m ieten uns in die gut aus-
gestattete Kailash Lodge ein. Wieder teile ich mir mit Hubert ein Zimmer. Er 
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klagt über Leibschmerzen und ich versuche ihn auf a ndere Gedanken zu brin-
gen. Thomas, ein Ingenieur aus Stuttgart, diskutier t mit Christoph über die 
Probleme in der hart umkämpften Autobranche. Hier i n Nepal mag ich über 
diese Themen nicht nachdenken. Ich ziehe mich zurüc k und gehe noch eine 
kleine Runde durch das abendliche Monju. In den vie len Lodges treffen sich 
von Nepal infizierte Menschen aus aller Herren Länd er. Bei meiner Rückkehr 
komme ich mit Clemens, einem Dipl. Psychologen aus Mittelfranken, ins Ge-
spräch. Auch er war an diversen Forschungsprogramme n beteiligt und beklagt, 
dass er sein theoretisches Wissen noch nie am Mensc hen erproben durfte. Er 
will sich in  Nepal selbst erfahren und plant im An schluss eine längere Reise 
durch Indien. Ein stiller Zeitgenosse, der sich vie le Gedanken über den Sinn 
des Lebens macht. In der Lodge trällert eine junge Frau, während sie die Teller 
aufträgt. Ich frage sie nach dem Interpreten des ne palesischen Schlagers und 
lerne so Sabin Rai kennen. Die Atmosphäre wirkt hei melig und ich fühle mich 
in dieser Gruppe gut aufgehoben. Nach dem Abendesse n finde ich Maikel und 
Kedar in der Küche. Sie trinken Chang, ein aus verg orener Hirse gebrautes Ge-
söff, das man am ehesten mit Apfelwein vergleichen kann. Die verrauchten Kü-
chen Nepals sind urgemütlich und eignen sich besten s für den Schlummer-
trunk.  Um 21.00 Uhr krieche ich beschwingt in den Schlafsack.  
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Vorbei an einem falschen Pfefferstrauch steigen wir  nach unten. Das Tal wird 
enger und an die Stelle der ausgedehnten Felder tre ten Nadelwälder. Hubert 

rutscht auf einer nassen Treppenstufe aus und schlä gt sich den Ellenbogen 
auf. Kedar behandelt seine Wunde mit dem altbewährt en Jod. Spielende Kin-
der, schnaubende Lasttiere und schwer beladene Träg er bestimmen die Szene. 
Wie mag es hier wohl ausgesehen haben, bevor Sir Ed ward Hillary seine ersten 
Spuren setzte. Nach zwei Stunden erreichen wir die nach ihm benannte Hän-
gebrücke, die höchste im Land der Sherpas. Über ein e in den Fels geschlagene 
Steintreppe steigen wir hinauf und überqueren den t osenden Dudh Koshi. Hier 
wird der Weg gefährlich eng und die entgegenkommend en Vierbeiner trampeln 
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ohne Rücksicht auf Verluste vorwärts. Auf keinen Fa ll sollte man diese schau-
kelnden Hindernisse an der Talseite umgehen. Maikel  weiß von einigen Opfern, 
die sich gedankenlos für die falsche Seite entschie den haben. Ein 13-jähriger 
Schüler begleitet mich ein Stück. Für seinen Unterr icht muss er täglich zwei 
Stunden Fußmarsch in Kauf nehmen. Er will genau wis sen wohin wir gehen 
und welchen Berg wir besteigen. An einem kleinen Ra stplatz tauchen in der 
Ferne erstmals die Umrisse des Mt. Everest auf. Nac h fünf Stunden erreichen 

wir Namche Bazar (3440 m) den 
wichtigsten Umschlagplatz der 
Region. Weit über dem Bhote Kosi 
schmiegt sich der Ort wie ein Bu-
merang an die steilen Hänge. Wir 
wohnen in der Namaste Lodge und 
dürfen uns laut Maikel über die 
weltbesten Momos mit Hackfleisch 
freuen. Ein junges Dienstmädchen 
trägt die Tochter des Hauses stun-
denlang auf ihrem Rücken und ich 
staune über ihre Ausdauer. Vor 
dem Abendessen bleibt Zeit für 
einen kurzen Streifzug. Vor dem 
alten Tempel am Dorfplatz entde-
cken wir einen Zauberer. Mit grau-
sigen Taschenspielereien versetzt 
er sein leichtgläubiges Publikum 
in Angst und Schrecken. Ich achte 
weniger auf ihn, viel interessanter 
sind die Gesichter seiner staunen-
den Zuschauer. Wie unterschied-
lich diese Menschen doch sind. 
Bauern mit breiter Stirn und mar-

kanten Backenknochen, schmale Gesichter mit Mandela ugen und lederartige, 
von tiefen Falten zerfurchte Indianer. Die Stimmung  wechselt zwischen Furcht, 



 �
������
 �

�
� �

Verwunderung und Erleichterung. Wie bereits bei mei ner letzten Tour spüre ich 
eine tiefe Zuneigung für diese bescheidenen Mensche n. Nach dem Abendes-
sen gibt es Dosenbier für alle. Nur unsere zwei Ber liner lehnen dankend ab und 
brühen sich lieber einen Tee auf. Wahrscheinlich ha ben sie Recht, denke ich 
vor dem Einschlafen.   
 

��� �� �� �������	
�����
������	
�����
������	
�����
������	
�����
� ���
 
Noch vor dem ersten Hahnenschrei schnalle ich mir d ie Stirnlampe um und 

steige auf schmalen Pfaden über 
den Ort. Unter mir erwacht das Le-
ben und wie ein buntes Patchwork 
beginnen die bunten Blechdächer 
zu leuchten. An einem Mani-Stein 
lehne ich mich zurück und lasse 
dieses phantastische Bild auf mich 
wirken. Feine Rauchfahnen steigen 
auf und die leeren Straßen füllen 
sich. Nach dem kurzen Frühstück 
besuchen wir den tibetischen Markt. 
Männer mit langen Haaren breiten 
ihre Schätze auf Tüchern aus. Turn-
schuhe, Jacken und Schals. Von 
Kedar erfahre ich, dass die Händler 
ihre Waren über mehrere Tage von 
Tibet nach Namche tragen. Wir be-
obachten Bauarbeiter, die Granit-
steine mit Hammer und Meisel be-
arbeiten. Auf dem zentralen Mark-
platz drängen sich viele Einheimi-
sche. Die Szene erinnert an einen 
bayerischen Wochenmarkt. Hier 

gibt es Kleidung, Fleisch, Reis, Ge-
würze, Pfannen und Töpfe. Unser 
Lambu Christoph ragt wie ein 
Leuchtturm aus der Menge. Immer 
wieder zieht er erstaunte Blicke auf 
sich. Viele Kunden tragen ihren 
Einkauf auf dem Rücken und ich bin 
sicher, einige von ihnen haben ei-
nen weiten Weg zurücklegen müs-
sen. Wir Touristen sind nur Zaun-
gäste und betrachten das Treiben 
wie ein fremdartiges Schauspiel. 



 �
������� �

�
� �

Heute lernen wir die Region um Namche Bazar kennen.  Unsere Akklimatisie-
rungstour nach Khumjung und Khunde führt zunächst ü ber eine kleine Pass-

höhe bei Syamboche. Am Wegrand blühen Enzian und Ed elweiß. Über den 
Wolken taucht die bizarre Spitze der Ama Dablam (68 56 m) auf. Durch einen 
lichten Nadelwald steigen wir nach Khumjung ab. Auc h dieses Tal wirkt wie ein 
großes Mosaik. Zwischen Viehweiden und Steinmauern leuchten die türkisfar-

benen Blechdächer von Khumjung. Zwei Lausbuben mit Rotznasen lachen 
frech in meine Kamera. An den Mauern kleben unzähli ge Kuhfladen und der 
würzige Geruch des für diese Region so wichtigen Br ennstoffs klebt in der 
Luft. In einer German Bakery legen wir eine Pause e in. Hubert wirkt nachdenk-
lich und Kedar versucht ihn aufzuheitern. In seiner  gewinnenden Art fragt er, 

„und Hubert alles gut?“  Er legt seinen 
Kopf auf die Schultern unseres be-
sorgten Bergführers und Hubert be-
ginnt sich zu entspannen. Dieser 
Meister der leisen Töne spürt genau 
wann und wo er gebraucht wird. Nach 
der Kaffeepause steigen wir durch 
Felder nach Khunde auf. Wir besu-
chen einen alten Tempel über dem 
Ort. Wegen meiner kurzen Hose muss 
ich auf eine Besichtigung verzichten. 
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So kann ich in aller Ruhe die phantastische Aussich t über das weitläufige Tal 
genießen. Im Dorf lacht mir ein kleines Mädchen zu und kurz darauf beobachte 
ich eine merkwürdige Szene. Schulkinder bewerfen ei nen kichernden Mönch 
mit Kuhfladen. Wie ein Lausbub springt er über eine  Mauer, sammelt Kuhfladen 

ein und bombardiert seine feisten 
Gegner. Man stelle sich dieses 
Schauspiel in Deutschland vor. Ein 
Pfarrer wird mit Kuhmist beworfen! 
Wahrscheinlich würde er die Poli-
zei rufen und in der Lokalzeitung 
erschiene eine kurze Notiz über 
das skandalöse Verhalten missra-
tener Kinder. Für den Rückweg 
lasse ich mir viel Zeit. Immer wie-
der tauchen die Konturen giganti-
scher Bergriesen zwischen den 

Wolken auf. Ich suche den Weg durch die Felder und hätte mich um ein Haar 
verlaufen.  Eine junge Brennstoffsammlerin erklärt mir den kürzesten Weg 
nach Namche und gegen vier Uhr am Nachmittag erreic he ich endlich die Lod-
ge. Über wie viele Mauern mag ich heute geklettert sein. Für den Rest des Ta-
ges dürfen wir faulenzen und am Abend gibt es ein Y ak-Steak mit Bratkartof-
feln. Nach dem Abendessen muss ich von meinen Ermit tlungen in Augsburg 
erzählen und meine Zuhörer wollen alles ganz genau wissen. Eigentlich mag 
ich gar nicht an meine Arbeit denken, hier am wohl schönsten Ende der Welt.  
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Gut ausgeschlafen brechen wir  zu unserer heutigen Etappe nach Thame auf. 
Wir folgen dem Fluss durch Pinien- und Tannenwälder . Lore erzählt mir von 
ihrer Familie und ihrem anstrengendem Job im Betrie b ihres Bruders. In Nepal 

findet sie ihre Ruhe, schöpft Kraft 
für das oft hektische Leben zu 
Hause. Wir überqueren eine mit 
Gebetsfahnen bespannte Brücke 
und Maikel klärt uns über die Be-
deutung der Flüsse in der buddhis-
tischen Lehre auf. Unser Entertai-
ner Kedar schleppt Hubert eine 
kurze Strecke auf dem Rücken und 
ich muss unserem Bergführer aus 
Emmerling versprechen, dass ich 
dieses kompromittierende Beweis-

foto streng unter Verschluss halte. Vorbei an einig en Sechstausendern folgen 
wir einem  wunderschönen  Panoramaweg.  Die letzte  Wegstrecke nach Thame  
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begleitet mich ein Schimmel, der sich kurz nach mir  umsieht und dann wenige 
Meter vor mir ohne Scheu nach 
Hause trottet. Die Thame View 
Lodge (3800 m) erreichen wir am 
frühen Nachmittag. Vor dem Ort 
plätschern verspielte Bachläufe 
und Christoph nutzt die Chance 
seine geschundenen Füße zu 
baden. Nach dem Mittagessen 
besichtigen wir das historische 
Kloster in den Bergen über dem 
Dorf. Clemens kämpft mit einer 
Erkältung und ringt immer wie-
der nach Luft. Die Strapazen zei-

gen Wirkung und ich rate ihm langsamer zu gehen. Au f dem Weg treffen wir 
zwei jungendliche Mönche, die uns übermütig entgege nspringen. In ihren dun-
kelroten Kutten lauern zwei Lausbuben. Über den sch lichten Steinhäusern flat-
tern Gebetsfahnen und die Temperaturen sind hier de utlich frostiger. Bei einem 
Abendspaziergang lerne ich den 14jährigen Schüler N ima kennen. Er spricht 
überraschend gut englisch und erzählt mir von seine n Plänen. Nach dem Col-
lege will auch er in die Fußstapfen berühmter Sherp as treten und viele Acht-
tausender besteigen. Doch vorher muss er unbedingt Amerika sehen. Fast eine 
halbe Stunde unterhalte ich mich mit diesem Bursche n. Ich bewundere den 
arglosen Optimisten und hoffe, dass zumindest ein T eil seiner ehrgeizigen Plä-
ne in Erfüllung gehen. Leider werde ich das nie erf ahren. Heute endet mein Tag 
kurz nach dem Abendessen. 
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Vor unserer Lodge lagert eine Gruppe Holländer. Ver schlafen kriechen sie aus 

ihren klammen Zelten. Während 
sie sich im Aufenthaltsraum bei 
einem Frühstück aufwärmen, 
satteln ihre Begleiter die Pferde 
und Ochsen. Hinter diesem Trei-
ben leuchten bizarre Ostwände. 
Ich kann es kaum erwarten 
durch diese traumhafte Bergwelt 
zu gehen. Heute folgen wir der 
tibetischen Handelsroute nach 
Norden. Nur ein schmaler Pfad 
schlängelt sich am Rande eines 
tief eingeschnittenen Flussbet-

tes. Schwer beladene Vierbeiner balancieren ihre Re issäcke. Die Gegend wirkt 
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wild und unberührt. Auf halber Strecke legen wir an  einem Teehaus eine Rast 

ein und ich spiele mit dem neugierigen Sohn des Hau ses Versteck. Wir haben 
heute alle Zeit der Welt und erreichen unser Etappe nziel Lungden (4350 m) 
nach knapp vier Stunden. Die wenigen Steinhäuser de s einsamen Dorfes könn-

ten genauso gut in den Highlands von Schottland ste hen. Auf den ersten Blick 
wirken sie unbewohnt, fast gespenstisch. Weiße Maue rn flankieren die Wege 
und verbinden die Häuser und Weiden zu einem mystis chen Netzwerk. Ein paar 
weidende Pferde runden das Bild ab. Am Abend zieht Nebel auf und ich muss 
unweigerlich an den guten alten Edgar Wallace denke n. Wir wohnen in der ein-
fachen, aber sehr gemütlichen Rancho Pass Support L odge. Neben dem mit 
Stockbetten ausgestatteten Massenlager gibt es nur ein Doppelzimmer, natür-
lich für unsere Berliner Königskinder. Kedar und Ma ikel zaubern Spaghetti mit 
Gemüse und über dem Ofen steigt der blaue Rauch get rockneter Kuhfladen 
auf. Die Wirtin legt fleißig nach und summt nepales ische Volkslieder. Satt und 
zufrieden lasse ich mich von der wohligen Wärme, de m schweren Rauch und 
der hohen Stimme des Mädchens verzaubern. Das Glück  hat viele Gesichter, 
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Farben und Stimmen, man muss es nur für sich entdec ken. Mit diesen Gedan-
ken verabschiede ich mich in den Schlaf. 
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Heute können wir den Tag bei einem ausgedehnten Frü hstück gemütlich be-
ginnen. Vor der ersten Passhöhe bleiben wir einen w eiteren Tag in Lungden.  
Eine Akklimatisationstour führt uns nach Norden in Richtung Nangpa La Pass. 

Über diesen Pass führt seit Ge-
nerationen die historische Route 
tibetischer Händler. Nur ein Pfad 
teilt die kargen Grashänge. Zum 
Greifen nah blitzen die weißen 
Gipfel Tibets und Maikel erzählt 
uns vom Überlebenskampf der 
Tibeter in dieser Grenzregion. 
Wir strecken uns in der Sonne 
aus und sammeln Kraft für die 
Überschreitung des Rancho La.  
In dem Flussbett unter uns wei-
den wilde Yaks. Ich klettere über 
eine Felsrippe nach unten und 
schleiche mich bis auf 30 Meter 
an die Herde heran. Kurz heben 

sie ihre schweren Köpfe, scheinen aber kein Interes se an mir zu finden. Be-
eindruckt von dieser Urgewalt harre ich einige Minu ten aus. Wie nahe würden 
sie mich wohl heranlassen? Nein, ich muss es nicht wirklich ausprobieren. Auf 
dem Rückweg passieren wir die abgelegene Mara Lodge . Zwei Kinder spielen 
vor dem Tor des kleinen Hofes und ihre dunkelroten,  aufgesprungen Gesichter 
lassen auf das raue Klima dieser Region schließen. Ruth ist blass und noch 
stiller als sonst. Sie klagt über erste Kopfschmerz en und Maikel fürchtet bei ihr 
die ersten Anzeichen einer Höhenkrankheit zu erkenn en. Immerhin halten wir 
uns seit zwei Tagen über der 4000er Grenze auf. Am frühen Nachmittag kehren  
wir nach Lungden zurück und es gibt Bratkartoffel m it Spiegelei. Ein Gläschen
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Chang rundet das verspätete Mittagessen ab. Den res tlichen Nachmittag ver-
bringe ich mit Maikel und Kedar in der Küche der Lo dge. Wir diskutieren über 
die Rolle der westlichen Armeen in Afghanistan und kommen über die Bun-
deswehr zur Polizei. Kedar fragt nach den Details u nd ist erstaunlich gut infor-
miert. Thomas überlässt seine Taucherzeitschrift de r jungen Köchin und sie 

bekommt beim Durchblättern 
große Augen. Während wir uns 
in der Lodge ausstrecken, frisst 
ein Pferd einige zum Trocknen 
ausgelegte Socken. Ruth kommt 
nach ihrem Mittagsschlaf nur 
schwer auf die Beine. Sie ist 
kreidebleich und Maikel gibt ihr 
ein Medikament gegen die Hö-
henkrankheit. Hoffentlich kann 
sie morgen mit uns über den 
Pass gehen und was machen 
wir wenn sie umkehren muss? 

Diese Fragen beschäftigen nicht nur unseren besorgt en Tourenleiter. Wir ge-
hen früh ins Bett, denn morgen kommt der erste Härt etest jenseits der 5000 
Meter auf uns zu. 
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Um 05.30 Uhr rollen wir unsere Schlafsäcke ein. Wäh rend des Frühstücks wird 
wenig gesprochen. Jeder denkt an die Herausforderun g und Maikel kümmert 
sich um Ruth. Sie wirkt fiebrig und ihre matten, ei ngesunkenen Augen lassen 

nichts Gutes vermuten. Wir 
besprechen den Aufstieg und 
Ruth klammert sich verzweifelt 
an ihren Becher. Während wir 
die letzten Utensilien in die 
Rucksäcke verstauen schleicht 
sich die Sonne ins Tal. Eine ma-
jestätische Nordwand ragt steil 
aus den Wolken. Wieder kann 
ich nur staunen über dieses ge-
niale Naturschauspiel. Mit einem 
Kloß im Hals starten wir ohne 
Ruth. Sie will später mit Maikel 

nachkommen. Zunächst folgen wir einem schmalen Pfad  über Grasmatten. 
Verspielte Wasserläufe verzaubern das enge Seitenta l. Die Vegetation wird im-
mer spärlicher und weicht schließlich einer steinig en Mondlandschaft. Kedar 
summt leise vor sich hin, ich weiß nicht ob er ein Lied oder ein Gebet auf den
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Lippen hat. Unter uns steigen die Wolken wie eine r iesige Rauchfahne auf. Die 
Luft wird merkbar dünner und ich spüre meinen Herzs chlag im Hals. Bewusst 
gehe ich noch einen Schritt langsamer. Lore passt s ich meinem Tempo an und 
so bleibt uns Beiden genug Luft für eine lockere Un terhaltung. Einige scheinen 
immer noch nach ihrem Rhythmus zu suchen. Erhitzt u nd kurzatmig überholt 
uns Clemens und auch Hubert ringt verzweifelt nach Luft. Wir haben noch ei-
nen weiten Weg vor uns und ich verstehe diese völli g unnötige Hast nicht. Wir 

lassen den kleinen Raimo Tso See links liegen und s teigen in den leicht über-
zuckerten Fels. Der Weg wird steiler und die Streck en zwischen den Ver-
schnaufpausen kürzer. Bald stapfen wir durch eine k nöchelhohe Schneedecke. 
Christoph führt heute die Meute an. Ihm folgen die beiden Berliner, die bislang 
noch keine Schwächen erkennen lassen. Ronald motivi ert seine taffe Christine 
auf seine trockene Art und ich hätte Moni auch gern e an meiner Seite. Nach 

fünf Stunden erreichen wir den Renjo La (5435 m) un d wir fallen uns überglück-
lich in die Arme. Weit unter uns, fast unerreichbar  weit, leuchtet das türkisfar-
bene Auge des Dudh Kunda See, an dessen Ufer Gokyo,  unser heutiges Etap-
penziel liegt. Kedar wartet auf der Passhöhe auf Ru th und Maikel. Wir steigen 
langsam in Richtung Gokyo ab. Immer wieder geben di e treibenden Wolken-
bänke für einen Moment den blauen Himmel frei. Ein frischer Wind bläst uns 
ins Gesicht und nach weiteren drei mühsamen Stunden  tauchen endlich die 
ersten Häuser von Gokyo (4750 m) auf. Jetzt eine he iße Suppe und ein warmes 
Plätzchen am Ofen! Wir mieten uns in die Namaste Lo dge ein und zwei Stun-
den später kommen die total erschöpfte Ruth, Maikel  und Kedar an. Ich kann     
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vor dieser tapferen Frau nur den Hut ziehen. Wir si nd hundemüde und nach 
dem Abendessen wird es schnell ruhig in der Hütte. Im warmen Schlafsack 
kreisen meine Gedanken um die Gruppe. Werden wir di ese lange Tour gemein-
sam überstehen? Auch Hubert wirft sich unruhig von der einen auf die andere 
Seite. Die Nacht wird kurz, denn morgen wollen wir in aller Früh den Gokyo Ri 
besteigen und dort den Sonnenaufgang erleben.     
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Um 04.30 Uhr schlüpfen wir in unsere feuchten Stief el und folgen dem ausge-
schlafenen Kedar. Leichtfüßig folgt er dem steilen Pfad und bald beginnen die 
ersten Schlafwandler zu keuchen. Die gestrige Tour steckt mir wie Blei in den 
Knochen und ich kann gerade so Schritt halten. Eini ge bleiben zurück und Hu-
bert wirft frustriert seine Stöcke weg. Wieder scha lte ich einen Gang zurück 
und Lore grinst verstohlen unter ihrer Strickmütze.  Gemeinsam bekämpfen wir 
unseren inneren Schweinehund und erreichen den Gipf el gerade noch vor 
Sonnenaufgang. Ein Naturschauspiel der besonderen A rt nimmt seinen Lauf. 

Die Bühne wird schrittweise beleuchtet, fast könnte  man glauben ein Licht-
techniker legt seine vielen Schalter um. Die Gebets fahnen flattern über den 
Wolken und wir stehen wortlos in der ersten Reihe. Alleine für diesen Moment 
hat sich die lange Reise gelohnt. Es ist windstill und ich genieße die Sonne auf  
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meiner Haut. Keiner kann sich dieser euphorischen S timmung entziehen und 
für Minuten verschmelzen wir zu einem unbesiegbaren  Team. Kedar freut sich 

mit uns und der Ärger über sein schnelles Tempo ist  längst vergessen. Eine 
halbe Stunde verbringen wir auf dem Gipfel des Goky o Re (5360 m) und die 
Zeit scheint still zu stehen. Momente wie diese ver leihen Flügel und der Ab-
stieg wird zum Kinderspiel. Nach dem Frühstück nehm e ich ein kurzes Bad im 
eiskalten Dudh Kunda See. In ihm spiegelt sich das mächtige Massiv des Cho 
Oyu (8188 m) und ich weiß nicht ob mir dieses phant astische Bild oder doch 

nur das kalte Wasser eine Gänsehaut verursacht. Nac h diesem Bad glüht mein 
Körper und der eisige Wind kann mich nicht wirklich  ärgern. Auf einem steini-
gen Stolperpfad treten wir den Rückweg durch das st einige Gokyo Tal an. 
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Der Wind wird immer heftiger und ich stelle den Kra gen meiner Jacke gerne 
hoch. Ronald und Christine erzählen von ihrer Zeit in Ostberlin, bevor die 

Mauer fiel. Sie haben sich längst mit den politisch en Veränderungen arrangiert 
und klagen weder über die skrupellose Welt der Wess is, noch über das rück-
ständige System im Osten. Ich mag die beiden, ihre optimistische Grundhal-
tung und ihre Neugierde auf alles Neue, auf die Wel t, die für sie noch viele Ge-
heimnisse verbirgt. Am Rande eines Sturzbaches stei gen wir in zweieinhalb 
Stunden bis Marcherma (4450 m) ab. Dort wohnen wir in der Tashi Dele Lodge. 
Ein quirliger Koch erscheint in seiner vermeintlich  bunten Hose. Erst auf den 
zweiten Blick erkenne ich den ehemals weißen Stoff darunter. Die Küche riecht 
nach Kerosin und ich bin gespannt was dieser Spring insfeld auf seiner offenen 
Kochstelle zaubern wird. Christoph und Christine sc hniefen und verstecken 
ihre roten Nasen in Taschentüchern. Hubert zieht si ch müde zurück und Ruth 
wirkt immer noch weiß wie eine Wand. Während der ra ue Wind an den zugigen 
Fenstern rüttelt, gleicht die Unterkunft an diesem Nachmittag einem Lazarett. 
Bei einem kleinen Rundgang durch den Ort versuche i ch auf andere Gedanken 
zu kommen. Kinder mit schwarzen Gesichtern und Rotz nasen springen mir 
entgegen. Hier gibt es keine Schule und viele Kinde r werden das Tal nur selten 
verlassen, Analphabeten bleiben und die restliche W elt nur vom Hörensagen 
kennen lernen. Am Abend teile ich mir mit Ruth und Lore eine große Kanne 
Pfefferminztee und bevor ich leicht fröstelnd in me inen Schlafsack krieche rei-
be ich mir die Brust mit Tigerbalm ein. Jetzt bloß nicht krank werden.  
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Über Nacht versinkt das Dorf im Nebel. Doch die krä ftige Morgensonne lüftet 
den Schleier und wieder kann ich nur staunen. Rings  um das Dorf ragen die 
steilen Wände der Sechstausender in den Himmel. Am Rande einer Schafweide 
beobachte ich drei Bauern, die auf ihrem Kopf Heuba llen balancieren. Wir son-
nen uns vor der Lodge und über das Gesicht von Ruth  huscht seit Tagen ein 
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erstes Lächeln. Heute gibt es Applepancake und die Stimmung in der Mann-
schaft ist wieder deutlich besser. Wir steigen zu e inem kleinen Pass auf und 
wechseln in das nächste Tal. Ein romantischer Pfad führt uns durch ver-
schlafene Dörfer und die wind-
schiefen Häuser wirken unbe-
wohnt. Hier sagen sich Fuchs 
und Hase gute Nacht. Wir pas-
sieren mehrere Wasserfälle und 
steigen in unzähligen Kehren in 
den tiefen Schlund des Gokyo 
ab. Schade um die mit Schweiß 
erkämpften Höhenmeter, denn 
kaum haben wir die Talsohle 
erreicht geht es auch schon 
wieder steil hinauf. Christoph 
hustet und atmet schwer. Klag-
los passt er sich meinem Schneckentempo an. Um die Mittagszeit erreichen wir 
das romantische Dorf Porche. Die Bäuerinnen sind mi t der Kartoffelernte be-
schäftigt und ihre Kinder spielen am Rand des Acker s. Wieder packe ich meine 
Buntstifte aus und bald bin ich umringt von strahle nden Gesichtern. Es ist so 

leicht diese Menschen zu gewinnen. Nach einer Mitta gspause folgen wir dem 
stetig aufsteigenden Pfad bis Pengboche. Unterwegs steigt Nebel auf und ich 

wäre fast mit einem Rindvieh zusammenge-
prallt. Wir müssen 650 Höhenmeter überwin-
den und erreichen die gemütliche Gumba 
Lodge in Pengboche erst am späten Nach-
mittag. Die Lodge im historischen Teil des 
Ortes befindet sich unmittelbar hinter einem 
alten Kloster. Ein anstrengender Tag findet 
in dem gut beheizten Aufenthaltsraum ein 
frühes Ende. In den winzigen, holzbeschla-
genen Zimmern bleibt gerade Platz für zwei 

schmale Pritschen, aber mehr brauchen wir auch nich t.  
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Ausgeruht schleiche ich heute schon vor Sonnenaufga ng durch die engen 
Straßen von Pengboche. Ein verschlafener Mönch schl urft behäbig zur Latrine 
und die Bauern beginnen ihre Kühe zu melken. Eine a lte Krähe kauert auf der 
Klostermauer. Mit versteinerter Miene lässt sie mic h bis auf wenige Meter he-

rankommen und schwebt dann mit einem heißeren Kräch zen über die rau-
chenden Dächer davon. Eine alte Bäuerin versucht ei n störrisches Yak auf die 
Weide zu treiben. Sie lässt sich durch die drohende  Haltung des Querulanten 
nicht beeindrucken und schleudert Steine in die Ric htung des Vierbeiners. Am 
Ende bleibt sie die Siegerin und das tonnenschwere Tier ergibt sich hilflos sei-
nem Schicksal. Ich genieße diese Stille vor dem Hah nenschrei. Doch an diesem 
Morgen sollte es mit dieser Stille bald vorbei sein . Ein ohrenbetäubendes Röh-
ren reißt mich aus meinen Gedanken. Was ist das, ei n brunftiger Hirsch oder 
vielleicht ein verstimmtes Saxophon? Den Trompetens pieler auf dem Balkon 
des Klosters entdecke ich erst viel später. Mit sei nem gruseligen Spektakel ruft 
er nicht nur seine Brüder zum Morgengebet. Ein klei nes Mädchen schleppt ei-
nen Korb mit Yak-Fladen und ich wundere mich über d ie Kraft in ihren dürren 

Armen. Nach dem Frühstück steigen 
wir in den modernen, weitaus weni-
ger charmanten Ortsteil von Peng-
boche ab. Hier gibt es komfortablere 
Unterkünfte, Geschäfte und Touris-
ten. Wir halten uns nicht lange auf 
und steigen über Grasmatten in das 
Basiscamp der Ama Dablam-Route. 
In den Gesichtern der Helden sehe 
ich Langeweile und Anspannung. 
Ein junger Träger schlägt Räder und 
ich zeige ihm wie man auf Händen 

laufen kann. Wie besessen versucht er sich immer wi eder in den Handstand 
aufzuschwingen. Ich helfe ihm dabei und wir werden für einen Augenblick di-
cke Freunde. Am Rande des Camps hoffen wir vergebli ch auf einen kurzen  
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Blick zum Gipfel. Ein Bergsteiger aus Garmisch schi ldert uns seine Situation. 
Er war schon dreimal im Gletscher dieses Riesen und  fühlt sich für den Auf-
stieg noch nicht ausreichend akklimatisiert. Nein, diese Prozedur muss ich 
nicht mehr haben. Ein kalter Wind treibt die Nebels chwaden über das Camp 
und wir steigen gerne wieder ab. In Pengboche genie ßen wir wieder die Son-
nenseite des Lebens. Bei Kaffee und Zimtschnecke we iht uns Thanzing in sei-
ne Pläne ein. Im Winter will er in Katmandu Englisc hunterricht nehmen. Nur 
über diesen Weg kann er vom Träger zum Führer aufst eigen. Wir konnten den 
zurückhaltenden Zeitgenossen bislang nicht aus der Reserve locken. Thanzing 

wirkt gepflegt und intelligent, er 
könnte es vielleicht schaffen. Auf 
den entspannten Nachmittag folgt 
ein langer Abend in lustiger Runde. 
Wir singen bayerische Zoten und 
der Wirt beginnt zu tanzen. Mit einer 
rauen Reibeisenstimme, die mich an 
die früh morgendlichen Trompeten 
erinnert, versucht er unser Gegröle 
zu toppen. Natürlich darf an diesem 
Abend der Chang nicht fehlen. Erst 
einmal losgelassen, können diese 

stillen Zeitgenossen durchaus für Stimmung sorgen. Bei Nieselregen schlei-
chen wir uns kurz vor Mitternacht in die Falle.  
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Um 08.30 Uhr brechen wir ausgeruht und gut gelaunt nach Tengboche auf. 
Wieder müssen wir absteigen. Der Weg führt durch al te Rhododendren- und 
Ahornwälder. An den knorrigen Ästen wehen ausgefran ste Flechten. Die ver-

gleichsweise üppige Vegetation begeistert. Nach zwe i Stunden erreichen wir 
das legendäre Kloster von Tengboche (3860 m). Die w uchtige Gompa gilt als 
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das religiöse Zentrum der Khumbu-Region. Im großen Gebetsraum lerne ich 
Pasang, einen jungen Mönch kennen. Mit viel Geduld arbeitet er an einem 

Mandala. Über einen feinen Trichter streut er den S and Millimeter genau auf 
das Bild. Von ihm erfahre ich, dass die Fertigung v ier Tage und vier Mönche 
erfordert. Am Ende wird das Werk in den Fluss gekip pt, wodurch der buddhis-
tischen Grundeinstellung Rechnung getragen wird. Ni e sollst du dein Herz an 
materielle Dinge hängen, denn Reichtum und Schönhei t sind vergänglich. Pa-
sang fragt mich nach meiner Welt und will genau wis sen weshalb ich hier in 
Tengboche bin. Nach der Besichtigung des Klosters k ehren wir in der 
Klosterbäckerei ein und die Apfelrollen schmecken p hantastisch. Heute hüllt 

sich die Königen Ama Dablam nicht in Wolken. Majest ätisch streckt sie ihre 
weiße Kuppe in den Himmel. Ich kann mir nicht vorst ellen wie man diese stei-
len Flanken bezwingen kann. Auf dem weiteren Weg na ch Namche begegnen 
uns Bäuerinnen, die ihre gewaltigen Yaks vor sich h ertreiben. Ein mit bunten 
Schüsseln, Töpfen und Pfannen behängter Händler bal anciert seine klappern-
den Schätze. Ruth geht es heute wieder deutlich bes ser und mit jedem Meter, 
den sie nach unten steigt kehrt die Farbe wieder in  ihr Gesicht zurück. Ausge-
lassen erzählt sie von ihren Hüttendiensten in Tiro l. Ich bin froh um diese bei-
den gut gelaunten Begleiterinnen. Auch unsere roten  Nasen, die Husten- und 
Schnupfenfraktion, scheint mir auf dem Weg der Bess erung. Christoph erzählt 
von seiner kleinen Tochter, die ihn offensichtlich längst um den Finger gewi-
ckelt hat. Einen Geo-Physiker hatte ich mir irgendw ie anders vorgestellt. Unser 
Lambu ist völlig unkompliziert, fast ein wenig laus bubenhaft, aber genau das 
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macht ihn aus. Heute sehen wir das Dach der Welt, L hotse und Mt. Everest, 

zum Greifen nahe. Am frühen Nachmittag erreichen wi r eine urgemütliche 
Kneipe, in der normalerweise Einheimische und Träge r bewirtet werden. Maikel 
lobt die Momos und trifft wieder einmal ins Schwarz e. Ein Teller nach dem an-
deren wird in die Runde gereicht. Dazu fließt wiede r das trübe, heimtückische 
Hirsegesöff und die Stimmung steigt mit jedem Glas.  Wir singen fränkische 

Lieder aus Tirol oder umgekehrt. Kedar wird wie so oft von Kindern umringt. 
Mit offenem Mund hören sie ihn Englisch sprechen un d ich bin sicher er ist ein 
Held für sie. Während die Vernünftigen rechtzeitig aufbrechen, können wir die-
sem verwunschenen Ort noch nicht den Rücken kehren.  Zusammen mit den 
Tirolerinnen, Kedar und Thanzing starte ich am spät en Nachmittag in Richtung 
Monju. Beschwingt lassen wir uns jede Menge Zeit fü r kurze Begegnungen und 
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mit dem ortskundigen Thanzing im Rücken kann eigent lich nichts mehr schief-

gehen. Die Dämmerung bricht ein, verschluckt das Ta geslicht und bringt uns 
auf den Boden der Tatsachen zurück. Der Weg nimmt k ein Ende und wir errei-
chen Monju in der Dunkelheit. Maikel ist sauer auf die Nachtschwärmer. Mit 
ernster Miene stellt er Kedar zur Rede und ich kann  ihn verstehen. Das wird 
schon wieder, denke ich vor dem Einschlafen. Manchm al muss man die Drei-
zehn auch gerade sein lassen. 
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Die Wogen glätten sich bei einem ausgedehnten Frühs tück. Kedar versucht 
den Zorn seines Meisters zu rechtfertigen und gibt sich die alleinige Schuld für 
den nächtlichen Seitensprung. In Wirklichkeit hatte  er keine Chance und wäre 
so oder so am Starrsinn der Nachtschwärmer gescheit ert. Mit diesem loyalen, 

pflichtbewussten Partner kann sich 
Maikel glücklich schätzen und ich 
denke er weiß das auch. Auf der Stre-
cke nach Lukla sind viele Menschen 
unterwegs. Wieder steigen wir über 
unzählige Stufen und das bei einer 
schwül warmen Witterung. Ein schwe-
rer Gewitterhimmel taucht die Land-
schaft in ein gespenstisches Zwielicht. 
Am frühen Nachmittag steigen wir die 
letzten Stufen hinauf und tauchen in 
den geschäftigen Ameisenhaufen ein. 

Nach der Ruhe während der letzten beiden Wochen gen ieße ich diesen Rum-
melplatz. In der Himalaya Lodge warten dampfende Bu fo-Momos auf uns. Zu-
sammen mit Hubert und Christoph beziehe ich ein eng es Dreibettzimmer. 
Kaum liegt der erste Teil hinter uns, sind wir geda nklich schon wieder auf dem 
Gipfel des Mera Peak. Hubert breitet einen Sack vol ler Bedenken und Ängste 
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aus. Vielleicht sollte er sich nicht nur auf den Me ra Peak, den vermeintlichen 
Höhepunkt dieser Reise konzentrieren. Wir konnten a uf der zurückliegenden 
Etappe so viele phantastische Eindrücke sammeln und  auch wenn wir jetzt zu-
rückflögen, so hätte sich das Unternehmen ohne Zwei fel gelohnt. Nach einer 
kurzen Verschnaufpause schließe ich mich den immer gut gelaunten Berlinern 
an. In einer German Bakery gibt’s was Süßes und sch on ist die Welt wieder in 
Ordnung. Am Abend erzählt uns der Hausherr von sein en Hochtouren und Sir 
Hillary, den er vor vielen Jahren kennen lernte. Am  Ende spendiert er eine 
Runde hausgebrannten Raksi, den man am ehesten mit unserem Kartoffel-
schnaps vergleichen kann. 
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Heute ist Ruhetag. Wir ordnen unsere Ausrüstung und  sammeln Kraft für den 
zweiten Teil der Tour. Immer wieder röhren die Moto ren der fliegenden Kisten 
auf und neue Abenteurer strömen mit erwartungsvolle n Augen durch die engen 
Gassen von Lukla. Am Nachmittag besuchen wir einen kleinen Pub und lassen 
uns den dunklen Sud aus dem fernen Irland schmecken . Abends lernen wir 
Jhangbu, unseren Hochtourenführer kennen. Als Sherp a hat er schon einige 
Achttausender bestiegen. Mit ihm wollen wir dem gef ürchteten Mera Peak auf 
den Pelz rücken. 
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Kurz nach acht Uhr starten wir in das östlich angre nzende Hinkutal. Mit jedem 
Schritt entfernen wir uns von dem zivilisierten Tei l des Sherpalandes. Gemütli-
che Lodges werden wir auf dieser Strecke nicht find en. Nein, die nächsten acht 
Nächte verbringen wir in Zelten. Fünf Träger mit ve rdächtig dürren Beinen be-
gleiten uns, schleppen unsere Zelte in großen Rucks äcken hinterher. Wir ver-
lassen das Tal und steigen durch einen Bergregenwal d steil nach oben. Bam-
bus, Flechten und Moosbänke leuchten in der Morgens onne. Die üppige Vege-

tation wirkt fast tropisch und ich muss immer wiede r an die Machame Route 
am Kilimandscharo denken. Ein junger Sherpa schlepp t einen Korb mit Holz 
ins Tal und hat trotzdem noch die Muse für ein kurz es Lächeln. In diesem Land
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schaut man nicht auf den Boden, nein hier begegnen sich die Menschen noch 
mit freundlichen Blicken. Der Wald wird immer dicht er und vom Boden steigt 

ein feuchtmodriger Geruch auf. Immer wieder blitzt die Sonne durch das dichte 
Laubwerk und lässt das frische Grün der Blätter leu chten. Ich kann mich nicht 
sattsehen und die Müdigkeit ist wie weggeblasen. Na ch 650 Metern erreichen 
wir das erste Teehaus. Während wir uns im Kreis übe r die morgige Tour un-

terhalten, stecken unsere fleißigen Begleiter die r ostigen Metallstangen unse-
rer antiquarischen Zelte zusammen. Von hier aus kön nen wir das gesamte Tal 
überblicken. Schmale Schluchten schneiden sich wie ein Adernetz in die be-
waldeten Hänge. Das strohgedeckte Teehaus gleicht e iner Räucherkammer. 

Bei einem Streifzug durch den Regenwald entdecke ic h umwucherte Höhlen, 
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verspielte Schlingpflanzen und knorrige Wurzelstöck e alter Rhododendren-
bäume. Der dichte Moosboden federt meine Schritte w ie ein Luftkissen ab. Ge-

gen Abend steigt dunkelgrauer Nebel 
auf und die beklemmende Atmosphä-
re erinnert an eine Sonnenfinsternis. 
Innerhalb weniger Minuten wird es 
dunkel. Lore tippt mir auf den Rücken 
und fordert mich auf nach oben zu 
schauen. Ich traue meinen Augen 
kaum. Für einen kurzen Moment teilt 
sich der Vorhang und gibt den Blick 
auf eine gewaltige Wand frei, die wie 
eine Fata Morgana in der Abendson-
ne leuchtet. Das Schauspiel dauert 

nur Sekunden und kurz darauf hüllt uns die frostige  Nacht endgültig in ihren 
Mantel. Im Schein unserer Stirnlampen lassen wir un s Dal Bhat, das National-
gericht der Sherpas, schmecken. Zum Nachtisch gibt’ s noch eine Yak-Cigarette 
und dann schlüpfe ich zufrieden ins Zelt. Mein Beis chläfer Maikel steckt bereits 
bis über beide Ohren in seinem roten Schlafsack.  
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Kurz nach 8 Uhr schnallen wir wieder unsere Rucksäc ke an und steigen weiter 
nach oben. Der Regenwald wird immer lichter und nac h zwei Stunden errei-
chen wir kurz vor Chutaka (4500 m) die Baumgrenze. Wir rasten auf der Veran-

da einer kleinen Hütte und sammeln Kraft für die al pine Zone. Kinder springen 
um uns herum und ein kleines Mädchen umkreist Lambu  Christoph. An seinem 
Rucksack baumelt ein kleines Kuscheltier und die fl ehenden Augen des Kindes 
wandern zwischen diesem Tier und dem unerbittlichen  Gesicht des Besitzers. 
Am Ende kann sich Christoph nicht von dem Maskottch en seiner Tochter tren-
nen. Wir können heute Sonne pur genießen und die Be rgriesen ragen glasklar 
in den tiefblauen Himmel. Wir klettern weiter durch  eine zum Teil vereiste, 
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rutschige Rinne und erreichen eine gute Stunde spät er die Passhöhe am Zet-
rawa La (4600 m). Hier pfeift uns der Wind um die O hren und wir steigen ohne 

längeren Aufenthalt zu einer kleinen Schutzhütte je nseits des Passes ab. 
Glücklicherweise erwartet uns in dieser gottverlass enen Hütte eine freundliche 
Sherpa-Frau und zaubert auf ihrer Feuerstelle eine heiße Rara Nudelsuppe. 
Obwohl ich im richtigen Leben ein gefürchteter Supp enkasper bin, genieße ich 
jeden Löffel dieser Brühe. Frisch gestärkt steigen wir in vielen Kehren nach 
Thuli Kherka (4250 m) ab. Gegen 15.30 Uhr erreichen  wir die Unterkunft am 
Rande eines Geröllfeldes. Riesige Felsbrocken werfe n lange Schatten und die 
Sonne sehen wir gerade noch hinter einem Felsgrat v erschwinden. Das urige 
Teehaus qualmt aus allen Ritzen und droht jeden Mom ent in Flamen aufzuge-

hen. Im Aufenthaltsraum glüht ein Kanonenofen und d ie Träger wärmen ihre 
aufgesprungenen Hände auf. In der Küche klebt ein w ürziger Geruch und über 
hohen Flammen dampft eine Suppe. Zu guter Letzt gib t es noch einen kleinen 
Kramerladen, in dem Bier, Schokoriegel, Kekse und K lopapier ausgestellt sind. 
Suppe hatte ich heute schon und so entscheide ich m ich für den Rindereintopf 
aus dem Beutel. Vor dem Einschlafen philosophiere i ch mit Maikel über Nepal 
und seine infizierten Fans. Worin liegt die Faszina tion dieses oft kargen Lan-
des? Weshalb fühlt man sich hier so heimisch, bleib t gefangen und denkt 
schon vor der Abreise an die Rückkehr. Am Ende vers uchen wir die Teilnehmer 
einzuschätzen. Werden wir den Gipfel erreichen und woran könnte der eine 
oder andere scheitern? Meine Gedanken drehen sich i m Kreis und ich schlafe 
in dieser Nacht unruhig.  
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Kurz nach fünf Uhr schleiche in mit meiner Stirnlam pe in die Dämmerung. Un-
ter einem großen Felsbrocken schlafen Träger unter dünnen Planen. Wie ein 
Schmetterling aus der Larve kriecht ein müder Krieg er heraus und winkt mir 
gähnend zu. Die aufgehende Sonne wirft ein weiches Licht über die Bergketten, 
die sich wie Scherenschnitte aneinander reihen. Fas ziniert schlage ich meinen 
Kragen hoch und genieße den jungen Tag. Um 09.15 Uh r verlassen wir Thuli 

Kherka und überschreiten einen kleinen Pass. In ein er breiten Rinne steigen 
wir durch Rhododendrenbüsche mehr als 800 Meter in das Hinku Tal hinab. Auf 
halber Strecke sehen wir erstmals den Mera Peak, je tzt noch in weiter Ferne. 
Die Vegetation wird mit jedem Schritt üppiger und a m Flussbett führt ein ver-

schlungener Pfad erneut durch einen dichten Regenwa ldgürtel. Im Herzen die-
ses Dschungels finden wir abenteuerliche Schilfhütt en und legen eine Trink-
pause ein. Es folgt ein Auf und Ab über unzählige T reppenstufen und gegen 
14.30 Uhr erreichen wir Kothe. Ein kleiner Ort, den  man auch für eine kanadi-
sche Holzfällersiedlung verkaufen könnte. Die Tirol erinnen laden mich zum 
verspäteten Lunch ein und wir verbringen den Nachmi ttag zusammen im Zelt. 
Vor dem Abendessen tauche ich unterhalb eines Wasse rfalls für Sekunden in 
den eiskalten Gebirgsbach. Unter den kritischen Aug en Kedars brutzelt heute 
Abend Yakfleisch in der Pfanne. Der würzige Geruch lässt mir das Wasser im 
Mund zusammenlaufen. Bei Gulasch, Chilisoße und Bra tkartoffeln bleibt kein
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Auge trocken. Wieder wird der glühende Ofen dicht u mlagert. Auf dem Weg 
zum Zelt beobachte ich Kedar im Kreis der Träger. O hne großes Aufsehen 
schenkt er einem alten Sherpa seinen Pullover. Ich bin mir sicher, dieser feine 
Bursche hat sein Herz am rechten Fleck. 
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Der Tag beginnt mit einem Balanceakt über bemooste Steine. Wie große, grüne 
Murmeln reihen sich die zum Teil mannshohen Flusski esel aneinander. Wir fol-
gen dem steinigen Bett des Hinku-Flusses in nordöst liche Richtung. Vorbei an 
namenlosen Bergriesen gewinnen wir langsam an Höhe.  Jhangbu springt 

leichtfüßig voraus und wir sehen 
bald nur noch einen dunklen Punkt, 
der für Sekunden aus den Steinen 
auftaucht, um kurz darauf im Nirwa-
na zu verschwinden. Jhangbu wirkt 
erfahren und scheint hier jeden Stein 
zu kennen, ein echter Gewinn für un-
sere Gruppe. Er findet auch den idea-
len Rastplatz. Zwischen aufgeheizten 
Trockenmauern dösen wir in der Mit-
tagssonne. Jhangbu beschreibt die 

umliegenden Berge und versieht sie mit den wohlklin genden Namen der Sher-
pas. Bezeichnungen, die so in keiner Karte stehen. Eine steile Pyramide erin-
nert an das Matterhorn. Gewaltige Hängegletscher un d Firngrate leuchten in 
der Sonne. Wie gerne würde ich jetzt da oben stehen . Vermutlich sind einige 
dieser imposanten Gipfel noch nicht erobert. Währen d ich beim Weitergehen 

meinen Gedanken nachhänge, schreckt mich ein fernes  Grollen auf. Maikel 
deutet auf die gegenüberliegende Steilwand, über di e sich ein weißer Pilz nach 
unten ausbreitet und mit jedem Meter anschwillt. Ei ne gewaltige Lawine don-
nert in das Hinku-Tal und wir sind froh um unseren sicheren Platz auf der an-
deren Talseite. Am frühen Nachmittag erreichen wir Tagnang, ein mystisches 
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Nest aus einfachen Steinhäusern (4200 m). In den en gen Gassen kommt uns 
eine alte Bäuerin entgegen, die ein Bündel Holz auf  ihrem gebeugten Rücken 
schleppt. Unter ihrer schweren Last grüßt sie freun dlich heraus und Kedar hilft 
ihr durch eine Engstelle. Wieder campieren wir im S teingarten eines Teehauses 
und die hübsche Wirtin hat den Kanonenofen schon kr äftig eingeheizt. Die 

Zelte stehen bereits und die Träger 
wärmen sich bei ihr in der Küche 
auf. Kami, unser Entertainer mit 
bunter Strickmütze, bringt die Glut 
mit einem Blasrohr zum Lodern. Ab 
und zu schaut er verstohlen zur Wir-
tin und um seine Mundwinkel tanzen 
kleine Grübchen. Sein goldbraunes 
Gesicht spiegelt unbekümmerte Le-
bensfreude wieder. Während er sei-
ne übermütigen Sprüche klopft lä-
cheln die älteren Sherpas still in 

sich hinein. Einer von ihnen ist mit einer langen U nterhose unterwegs, zumin-
dest könnte man sein graues Beinkleid so sehen. Bes orgt um seine dünnen 
Waden schenkt ihm Lore eine warme Thermohose, die e r dankbar in seinen 
Rucksack verstaut. Wir sollten ihn nie in dieser Ho se erleben. Nein, auch im 
Schneesturm blieb er seiner Unterhose treu. Auch he ute gibt es wieder ein üp-
piges Abendessen, Schweinefleisch mit runden Kartof feln. Unglaublich was 
man auf diesen einfachen Feuerstellen zaubern kann.  Aber das ist gut so, wir 
brauchen Kraft für die immer näher rückende Gipfelt our. 
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Auch diesen Tag beginne ich mit einem Ausflug durch  die Dämmerung. Wenige 
Hundert Meter über dem verschlafenen Ort treffe ich  auf eine Yak-Herde. In Ge-
danken versunken bemerke ich die Tiere sehr spät. L ängst haben sie mich ge-

wittert und meine knallrote Jacke 
erweckt ihre Neugierde. Für einen 
kurzen Moment stehen wir uns reg-
los gegenüber und während ich 
über die Wirkung meiner Jacke 
nachdenke, setzt sich eine schwar-
ze Kuh in Bewegung. Schwerfällig 
trabt sie direkt auf mich zu und ich 
sehe weit und breit keine Deckung. 
Zum Glück bleibt meine Kontrahen-
tin wenige Meter vor mir stehen. Ich 
höre ihren schweren Atem und über 

ihrem massigen Körper steigt Dampf auf. In meiner N ot beginne ich mit dieser 
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Kuh zu reden. Ist sie jetzt verwirrt oder nur gelan gweilt? Egal, auf jeden Fall 
wendet sie sich wieder ihren Artgenossen zu und tra bt in aller Ruhe zur Herde 
zurück. Eigentlich wollte ich zu dieser frühen Stun de keinen Stierkampf be-
streiten. Erleichtert gehe ich in den Ort zurück un d begegne dort einer Bäuerin, 
die mich genauso verwundert mustert, wie das Yak zu vor. Nach dem Frühstück 
verlassen wir das Hinku-Tal und folgen dem Kamm ein er Gletschermoräne. In 
einem engen Seitental legen wir im Schutz gewaltige r Felsbrocken eine kurze 
Rast ein. Das Wetter bleibt stabil und obwohl wir u ns fast 4500 Meter über dem 
Meeresspiegel bewegen, kann ich noch gut auf meine Innenjacke verzichten. 

Das Tal wird wieder breiter und wir müssen den Flus s überqueren. Unsere tritt-
sicheren Träger balancieren ihre schweren Rucksäcke  über den aus Felsplat-
ten gelegten Steg. Wir bleiben noch eine Zeit lang am Fluss und steigen dann 
erneut über den Rücken einer Randmoräne auf. Ein gi gantischer Felsbrocken 
diente offensichtlich einer anderen Gruppe als Quar tier. Winzig wirken diese 

Menschlein, fast wie Ameisen. Ringsum ragen bizarre  Gipfel in den stahlblauen 
Himmel, fangen meine Blicke und bringen mich immer wieder ins Stolpern. Am 
frühen Nachmittag erreichen wir Khare (4950 m), die  letzte Bastion vor dem 
Gletscher. Zwischen Steinhäusern leuchten die bunte n Zelte verschiedener 
Gruppen. Im Quartier treffen wir wieder auf unsere attraktive Wirtin von Tag-
nang, die offensichtlich vor uns aufgestiegen ist. Im Südosten ragt die wilde 
Nordwand des Mera Peak auf. Aus diesem Blickwinkel wirkt er furchterregend 
und unbezwingbar. Maikel und Lore kämpfen mit einer  Magenverstimmung und 
Clemens hustet sich immer noch die Seele aus dem Le ib. Das sind keine guten   
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Voraussetzungen für die Strapazen der näch-
sten Tage. Nach einem Mittagsschlaf im war-
men Schlafsack finde ich die Gruppe im Ge-
spräch mit vier Holländern. Sie erzählen von 
ihrer eiskalten Gipfeltour, einem Schneesturm 
und Temperaturen von 35 Grad unter Null. Ihre 
massiven Erfrierungen an den Füßen zeigen, 
dass sie keineswegs übertreiben. Sie können 
nicht mehr absteigen und warten auf den ret-
tenden Hubschrauber. Spätestens jetzt begin-
nen auch die Optimisten unter uns nachzu-
denken. Die Holländer trugen Kunststoffscha-
len mit Innenschuh. Werden meine ordinären 
Lederboots ausreichen? Wie kann ich mich 
wirkungsvoll gegen Erfrierungen schützen? 

Diese und viele andere Fragen beschäftigen mich vor  dem Einschlafen. Im Not-
fall kann ich ja immer noch umkehren! 
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Nach einer sternenklaren Nacht folgt ein kalter, so nniger Morgen. Die Träger 
brechen nur zögerlich auf und Kedar verteilt mit er nster Miene geweihte Reis-
körner, kleine Glücksbringer die uns auf den Gipfel  begleiten sollen. Obwohl 
ich im Grunde kein Fan religiöser Rituale bin, rühr t mich diese freundschaftli-
che Geste. Während wir bei einer Tasse Tee die letz ten Vorbereitungen treffen 

landet ein Militärhubschrauber und nimmt die verlet zten Holländer auf. Für sie 
nimmt die Reise ein jähes Ende und die Furcht vor A mputationen fliegt mit. 
Gegen 11.00 Uhr steigen wir über die Kehren zum Mer a La (5415 m) hinauf. Von 
hier aus führt ein rutschiger Steig zum Gletscherra nd. Ein kräftiger Wind bläst 
uns ins Gesicht und ich muss an die Schilderungen d er Holländer denken. Der 
Gletscher ist hart gefroren und wir kommen auf den Spuren unserer Vorgänger 
gut voran. Weiße Schneefahnen tanzen über die breit e Schulter des Gletschers. 
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Gnadenlos peitscht uns gefrorener Schnee ins Gesich t und ohne meine Glet-
scherbrille wäre ich blind wie ein Maulwurf. Die Te mperatur sinkt weiter und 

meine Oberschenkel brennen. Denkbar ungünstige Bedi ngungen für den Foto-
grafen. Nach jeder Aufnahme kämpfe ich mit meinen H andschuhen, die sich 
nur mit Mühe über meine steifen Finger ziehen lasse n. Ich sehne mich nach 
einem Zelt und fiebere dem Highcamp entgegen. Unser e Mädels schlagen sich 
tapfer und Lore hat auch im Schneesturm noch einen flotten Spruch auf der 
Zunge. Nach fünf Stunden erreichen wir das heiß ers ehnte Highcamp am Fuß 
einer Felsrippe. Obwohl das Camp teilweise von Fels en umgeben ist, fegt der 
Wind ungebremst über den Platz. Unsere Träger versu chen das erste Zelt auf-
zubauen, ein Kampf gegen Windmühlen, wie mir schein t. Vor unseren Augen 
reißt der Sturm ein Zelt aus der Verankerung und tr eibt es wie einen Drachen in 
den Abgrund. Auch die Plane eines zweiten Zeltes fl attert gefährlich und  zerrt 
an den maroden Schnüren. Zwischen Übelkeit, Frust u nd Verzweiflung versu-
che ich noch einen halbwegs vernünftigen Gedanken z u fassen. Am liebsten 
würde ich mich an den Fels pressen und den Kopf ein ziehen. Wird uns dieses 
chaotische Wetter zur Umkehr zwingen? Nein, wir müs sen handeln und unsere 
überforderten Träger unterstützen. Fast eine halbe Stunde ziehen wir 

widerspenstige Planen über rostige 
Stangen, schleppen Steine herbei und 
treiben Bambusstangen in den harten 
Schnee. Nachdem wir die ersten Zelte 
mit Steinplatten halbwegs stabilisie-
ren konnten, schöpfe ich wieder Hoff-
nung. Mein Gesicht spüre ich längst 
nicht mehr und meine Kieferknochen 
haben sich ineinander verkrallt. Am 
Limit angekommen, rolle ich meinen 
Schlafsack mehr tot als lebendig aus 

und lege mich keuchend auf den Rücken. Mein Puls no rmalisiert sich nur lang-
sam und mein rot gefrorenes Gesicht beginnt höllisc h zu brennen. Wie muss 
es erst der Gruppe um John Krackauer ergangen sein,  die in eisigen Höhen um 
das nackte Überleben kämpften. Zur Sicherheit verbi nden wir die Zelte mit Sei-
len. Trotzdem fürchte ich, mein marodes Dach über d em Kopf könnte jeden 
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Moment im wahrsten Sinne des Wortes in die Luft fli egen. Nachdem wir auf ein 
Zelt verzichten müssen, rücken Berlin und Landeck f ür eine Nacht ganz eng 

zusammen. Hubert fühlt sich elend 
und Ruth ist wieder leichenblass. 
Fraglich ist, ob sie sich in den weni-
gen Stunden bis zum Gipfelsturm 
erholen können. Neben den physi-
schen Strapazen spielt jetzt auch der 
Kopf eine entscheidende Rolle. Auf-
grund seiner Magenprobleme ist 
auch Maikel angeschlagen. Ohne 
große Worte kochen wir unsere Sup-
pe. Die heiße Brühe wärmt den 
Bauch und weckt die Lebensgeister. 
Zu später Stunde kommen Kedar und 
Kami mit einem großen Brocken Eis 
vorbei. So können wir weiteres Was-
ser für Tee und Suppe schmelzen. 
Die beiden wirken gut gelaunt und 
verdächtig locker. In diesem vertrau-
ten Kreis löst sich auch meine Ans-
pannung und ich beginne mich vor-
sichtig auf die morgige Tour zu freu-
en. Wir kochen uns noch einen Nu-
deleintopf und danach gehen die Ta-

schenlampen aus. Hier auf 5900 Meter kann man nicht  wirklich schlafen. Mit 
geschlossenen Augen lausche ich dem nachlassenden S turm. Mein Herz klopft 
wie wild und ich spüre jeden Schlag in den Schläfen . Maikel scheint es ähnlich 
zu ergehen. Er dreht sich unruhig von einer auf die  andere Seite. Noch zwei 
Stunden, dann geht’s los. 
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Kurz vor 02.00 Uhr schnallen wir unser Brustgeschir r an und prüfen die 
Knoten. Es ist bitterkalt im Zelt und wie immer um diese frühe Stunde kommt 
mein Kreislauf nicht so recht in Gang. Über uns str ahlt ein gigantischer Ster-
nenhimmel und die übrigen Nachtschwärmer kommen aus  ihren Zelten gekro-
chen. Die Mädels, Hubert, Clemens und Thomas bleibe n in ihren Schlafsäcken 
und auch im Zelt von Jhangbu und Kedar bleibt es ve rdächtig ruhig. Nach einer 
weiteren Viertelstunde holt sie Maikel aus dem Tief schlaf. Die Kälte beißt in der 
Nase und ich versuche mich irgendwie warm zu halten . Gegen 02.30 Uhr star-
ten wir bei Windstille. Fast in Trance stapfe ich C hristoph hinterher. Eine kurze 
Lichterkette weit über uns verrät eine 3er Gruppe. Die Schneedecke trägt uns 
und in den Fußstapfen unserer Vorgänger kommen wir gut voran. Jhangbu hat 



 � ������
�� �

�
� �

eine besondere Technik. Wie ein Träger geht er rela tiv flott und rastet nach 100 
Schritten. Im Seil gefangen muss ich mich diesem un gewohnten Rhythmus an-
passen. Ab und zu zeichnen sich die Umrisse von Gle tscherspalten ab. Die 
Flanke wird steiler und mein Magen krampft bei jede m Schritt. Vielleicht hätte 
ich noch etwas trinken sollen. Nach zwei Stunden kl inken sich Maikel und Ke-
dar überraschend aus und kehren um. Eine halbe Stun de später zieht auch 
Christoph erschöpft am Seil. Wir versuchen ihn zu ü berreden und bieten an 
langsamer zu gehen. Doch er schüttelt frustriert de n Kopf und wünscht uns 
Glück für die weitere Tour zum Gipfel. Wie war das bei den 10 kleinen Neger-
leich. Auf einmal waren wir nur noch drei, Ronald, Jhangbu und ich. Ronald hat 
sich gut vorbetreitet und muss sich weit weniger qu älen als ich, zumindest er-
weckt er diesen Eindruck. Erst nach der Tour sollte  ich erfahren, dass ihm die 
gleichen Gedanken durch den Kopf gingen. Ein schmal er Leuchtstreifen im 
Osten durchbricht die Dunkelheit und mit jedem Schr itt gewinnen die Konturen 
der Bergriesen an Schärfe. Das Licht verleiht Kraft  und Wärme. Endlich streckt 
Jhangbu während einer Rast den Arm aus und erklärt,  „this is the top“.  Wie 
gebannt schauen wir auf eine unscheinbare Schneekup pe, die zudem gar nicht 
mehr zu weit entfernt in den Morgenhimmel ragt. Spä testens jetzt sind Kälte 
und Müdigkeit wie weggeblasen. Eine dreiviertel Stu nde später steigen wir von 
Jhangbu gesichert, die letzte Steilflanke hinauf. A uf dem Gipfel des Mera Peak 
(6461 m) fallen wir uns erlöst in die Arme. Vor uns  breitet sich eine gigantische 

Kulisse aus. Fünf der 14 Achttausender strecken ihr e Köpfe ins Bild, Lhotse, 
Mount Everest, Makalu, Cho Oyu und Kanchendzönga. I ch kann dieses Gefühl 
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nicht beschreiben, wie im Taumel sauge ich die 
übers ganze Gesicht und hätte wohl auch am liebsten  einen Freuden
aufgeführt, wäre da nicht diese unbarmherzige Kälte ge wesen. Nach zehn M

nuten steigen wir in die windgeschützte Senke ab
Stunden erreichen wir ü berglücklich und 
Christine erwartet ihren Gipfelstürmer mit einer he ißen Tasse Kaffee. Wir ble

ben noch eine halbe Stunde 
lich über den breiten Gletscher 

Er wil l genau wissen wie es uns am Gipfel ergangen ist. S icher w
mit uns auf dem Mera Peak gestanden, aber seine ehr liche Freude triumphiert 
über die Enttäuschung und das spricht für 
hen Nachmittag erreichen wir Khare
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nicht beschreiben, wie im Taumel sauge ich die Eindrücke auf. Ronald strahlt 
übers ganze Gesicht und hätte wohl auch am liebsten  einen Freuden

geführt, wäre da nicht diese unbarmherzige Kälte ge wesen. Nach zehn M

nuten steigen wir in die windgeschützte Senke ab  und nach zwei weiteren 
berglücklich und scheinbar federleicht 

Christine erwartet ihren Gipfelstürmer mit einer he ißen Tasse Kaffee. Wir ble

ben noch eine halbe Stunde im sonnigen Camp und schlendern dann gemü
lich über den breiten Gletscher talwärts . Vor uns stehen die mächtigsten Berge 

der Welt und ich kann mich nicht satt 
sehen. Maikel begleitet mich und auf 
halber Strecke nehmen wir noch e
nen höhenkranken 
Schlepptau. Ohne Schneesturm wirkt 
der Weg weit weniger bedrohlich. 
blicken noch einmal zurück und s
hen die furchterregende Nordwand 
des Mera Peak. Ob er wohl von dieser 
Seite auch schon bezwungen wurde. 
Kurz vor Khare erwartet uns Hubert. 

l genau wissen wie es uns am Gipfel ergangen ist. S icher w
mit uns auf dem Mera Peak gestanden, aber seine ehr liche Freude triumphiert 
über die Enttäuschung und das spricht für den erfahrenen Alpini
hen Nachmittag erreichen wir Khare  und die gesamte Gruppe wartet vor der 

auf. Ronald strahlt 
übers ganze Gesicht und hätte wohl auch am liebsten  einen Freuden tanz 

geführt, wäre da nicht diese unbarmherzige Kälte ge wesen. Nach zehn M i-

und nach zwei weiteren 
federleicht das Highcamp. 

Christine erwartet ihren Gipfelstürmer mit einer he ißen Tasse Kaffee. Wir ble i-

im sonnigen Camp und schlendern dann gemü t-
. Vor uns stehen die mächtigsten Berge 

und ich kann mich nicht satt 
Maikel begleitet mich und auf 

ber Strecke nehmen wir noch e i-
nen höhenkranken Holländer ins 

Ohne Schneesturm wirkt 
der Weg weit weniger bedrohlich. Wir 
blicken noch einmal zurück und s e-
hen die furchterregende Nordwand 
des Mera Peak. Ob er wohl von dieser 
Seite auch schon bezwungen wurde. 
Kurz vor Khare erwartet uns Hubert. 

l genau wissen wie es uns am Gipfel ergangen ist. S icher w äre er gerne 
mit uns auf dem Mera Peak gestanden, aber seine ehr liche Freude triumphiert 

erfahrenen Alpini sten. Am frü-
und die gesamte Gruppe wartet vor der 
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Hütte. Zur Begrüßung gibt’s eine 
Laola und ich darf alle umarmen. 
Wir sind in den zurückliegenden 
Wochen ein Team geworden. Oh-
ne Neid und Rivalität können wir 
den Gipfel als Sieg der Gruppe 
miteinander feiern. Nach einem 
Mittagsschlaf wache ich total ver-
katert auf. Mein Kopf droht zu 
zerspringen und ich muss das 
erste Mal zu einem Aspirin grei-
fen. Doch schon beim Abendes-

sen löst sich die kurze Katerstimmung in Wohlgefall en auf. Bei Bratkartoffeln 
gibt es heute nur ein Thema. Ich habe Hunger wie ei n Wolf und kurz darauf fal-
len mir die Augen zu.  
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Meine traumlose Nacht endet wieder viel zu früh. Mü de und überglücklich 
krieche ich ins Freie. Anstelle der üblichen Katzen wäsche entscheide ich mich 
heute für das Vollbad. Mit Handtuch, Seife und Zahn bürste bewaffnet suche ich 
den nahegelegenen Gletschersee. Auf halber Strecke höre ich ein Trippeln 
hinter mir und im nächsten Moment überholt mich ein  großer brauner Hund. Er 
sieht sich kurz nach mir um, wedelt mit dem Schwanz  und geht ein paar 
Schritte vor mir zum See. Während ich mich ausziehe  legt er seinen Kopf auf 
meine Schuhe und sieht mich mit großen Augen an. Au fgrund einer starken 

Strömung ist der See eisfrei und 
ich tauche für Sekunden unter, um 
gleich darauf prustend ans Ufer zu 
hechten. Mein Begleiter springt 
auf, schüttelt sich und legt sich 
dann wieder zu meinen Kleidern. 
Wahrscheinlich hält er mich für 
verrückt. Was ich hier noch nicht 
wusste, wir beide sollten für die 
nächsten Tage ein festes Gespann 
werden. Nach meiner Morgen-
wäsche trottet er treu hinter mir 

her und rollt sich vor unserem Zelt zusammen. Maike l streckt den Kopf durch 
den Reißverschluss und wäre um ein Haar von ihm gek üsst worden. Immer 
wieder wandert mein Blick nach Südosten. Der Mera P eak liegt noch im 
Schatten und eine gleißende Linie tanzt über den Fi rn seiner Gletscher. Ich 
kann es noch nicht glauben, wir haben ihn besiegt, diesen eiskalten Bruder. 
Heute frühstücken wir im Freien und die Stimmung in  der Mannschaft könnte 
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nicht besser sein . Der Gipfel liegt 
Abstieg. Wied er folgen wir dem türkisfarbenen Gebirgsbach und be i klarer 

Sicht dürfen wir ein phantastisches Panorama genieß en. Fast im Dauerlauf 
erreichen wir knapp zwei Stunden später Tagnang und  legen dort eine kurze 
Rast ein. Auf dem Weg nach Kothe verlassen wir 

im Flussbett über die geschliffenen Felsbrocken. Zu m Nulltarif erleben wir hier 
riverclimbing  pur. Oft müssen wir beträchtliche Haken schlagen und Hub ert 
bedauert bald, dass er sich 
Weg ist das Ziel und wir haben heute Zeit ohne Ende . Auch die im West
aufziehenden, dunkelgrauen Wolken können 
Nachmittag erreichen wir Kothe und kehren in das Po rterhouse ein. Kami freut 
sich und erzählt seinen F
Satz vor Lachen fast verschluckt. 
Wieder gibt es die leckeren Momos mit Fleischfüllun g. Im Anschluss laden 
mich die Tirolerinnen zu einem Kaffeekränzchen mit Trockenb
Schokoriegeln ein. In diesen abgelegenen Regionen g ehören Fleischgerichte 
zur Ausnahme und wir haben Glück, denn am Abend gib t es Bufo mit Reis und 
Kedar packt wieder sein Chili
unzähligen Geschicht en aus Nepal und dem Rest der Welt. Wieder wundere ich 
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. Der Gipfel liegt hinter uns und wir denken befreit an den 
er folgen wir dem türkisfarbenen Gebirgsbach und be i klarer 

Sicht dürfen wir ein phantastisches Panorama genieß en. Fast im Dauerlauf 
erreichen wir knapp zwei Stunden später Tagnang und  legen dort eine kurze 

Auf dem Weg nach Kothe verlassen wir den Pfad und steigen direkt 

im Flussbett über die geschliffenen Felsbrocken. Zu m Nulltarif erleben wir hier 
Oft müssen wir beträchtliche Haken schlagen und Hub ert 

bedauert bald, dass er sich mit dem „narrischen Volk“ eingelassen
Weg ist das Ziel und wir haben heute Zeit ohne Ende . Auch die im West
aufziehenden, dunkelgrauen Wolken können uns nicht schrecken
Nachmittag erreichen wir Kothe und kehren in das Po rterhouse ein. Kami freut 
sich und erzählt seinen F reunden von uns, wobei er sich bei jedem zweiten 
Satz vor Lachen fast verschluckt. Worüber er lacht, bleibt sein Geheimnis. 
Wieder gibt es die leckeren Momos mit Fleischfüllun g. Im Anschluss laden 
mich die Tirolerinnen zu einem Kaffeekränzchen mit Trockenb
Schokoriegeln ein. In diesen abgelegenen Regionen g ehören Fleischgerichte 
zur Ausnahme und wir haben Glück, denn am Abend gib t es Bufo mit Reis und 

packt wieder sein Chili -Pulver aus. Es folgt ein entspannter Abend mit 
en aus Nepal und dem Rest der Welt. Wieder wundere ich 

hinter uns und wir denken befreit an den 
er folgen wir dem türkisfarbenen Gebirgsbach und be i klarer 

Sicht dürfen wir ein phantastisches Panorama genieß en. Fast im Dauerlauf 
erreichen wir knapp zwei Stunden später Tagnang und  legen dort eine kurze 

den Pfad und steigen direkt 

im Flussbett über die geschliffenen Felsbrocken. Zu m Nulltarif erleben wir hier 
Oft müssen wir beträchtliche Haken schlagen und Hub ert 

eingelassen  hat. Der 
Weg ist das Ziel und wir haben heute Zeit ohne Ende . Auch die im West en 

schrecken . Am späten 
Nachmittag erreichen wir Kothe und kehren in das Po rterhouse ein. Kami freut 

reunden von uns, wobei er sich bei jedem zweiten 
Worüber er lacht, bleibt sein Geheimnis. 

Wieder gibt es die leckeren Momos mit Fleischfüllun g. Im Anschluss laden 
mich die Tirolerinnen zu einem Kaffeekränzchen mit Trockenb ananen und 
Schokoriegeln ein. In diesen abgelegenen Regionen g ehören Fleischgerichte 
zur Ausnahme und wir haben Glück, denn am Abend gib t es Bufo mit Reis und 

Es folgt ein entspannter Abend mit 
en aus Nepal und dem Rest der Welt. Wieder wundere ich 
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mich über Kedar. Als Vater einer jungen Familie wür de er diese in seinen 
Augen rückständige Gesellschaft 
lieber heute wie morgen auf den 
Kopf stellen. Auch in Nepal be-
dient sich eine korrupte Minder-
heit und das geduldige Volk geht 
im Regelfall leer aus. Wohnin fließt 
das Geld der Touristen wirklich 
und wie lange kann sich dieses 
Land dem Einfluss Chinas ent-
ziehen? Als westlicher Zaungast 
kann ich nur staunend zuhören. 
Zu fremd ist diese vom Buddhis-

mus geprägte Kultur. Bis spät in die Nacht diskutie re ich mit Maikel im Zelt 
weiter. Als Optimist sieht er keine unlösbaren Prob leme für dieses kleine, 
zwischen Indien und China eingeklemmte Nepal.  
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Vor unserem Zelt wartet mein zotteliger Freund. Von  was lebt dieser Hund 
eigentlich und wer kümmert sich um ihn? Gerne hätte  ich ihn gefüttert, aber 
womit? Auf der anderen Seite wirkt er nicht unterer nährt und zum Betteln 
kommt er auch nicht. O. k. dann bleib bei mir solan ge du Lust hast. Mir knurrt 
der Magen und ich freue mich auf das Frühstück. Geg en neun Uhr brechen wir 
in den dichten Regenwald auf. Wieder geht es über u nzählige Treppenstufen 

auf und ab. Nach der kargen Steinwüste verzaubert d ie tropische Vegetation. 
Vorbei an riesigen Bambusstauden, Schlingpflanzen u nd Rhododendrenbäume 
gewinnen wir zunächst kaum an Höhe. Vor uns flirten  zwei Träger mit einer 
jungen Kollegin. Sie balanciert einen schweren Sack  auf dem Kopf und ihr tie-
fes Lachen wirkt ansteckend. Offensichtlich findet sie sich in diesem harten, 
von Männern dominierten Job gut zurecht. Inmitten d ieses Dschungels steigt 
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uns plötzlich ein würziger Geruch in die Nase und k urz darauf entdecken wir 
eine Buschküche, in der sich mehrere Köche tummeln.  Auf zwei Feuerstellen 
blubbern Suppen und Reisgerichte, leider nicht für uns. Heute gilt es wieder 
fast 800 Höhenmeter zu meistern und die müden Beine  rebellieren schon am 

Beginn des Aufstiegs. Im Zick-zack 
folgen wir in einer breiten Rinne. Hu-
bert, Christoph, die Tirolerinnen und 
der Hund heften sich an meine Fer-
sen. Wir quasseln über Gott und die 
Welt. Gemeinsam kann man diese 
Strapazen wesentlich leichter ertra-
gen. Erste Nebelfetzen markieren den 
unteren Rand der Wolken und bald 
sehen wir die Hände vor den Augen 
nicht mehr. Wie muss es erst den 

schwer beladenen Trägern ergehen. Mit 20 Kilo und m ehr auf dem Rücken sind 
sie nun schon einige Tage für uns unterwegs. Was er wartet sie am Ende der 
Tour? Wir geben unsere leichten Tagesrucksäcke ab u nd kehren in unsere be-

queme Welt zurück. Sie werden nach einer kurzen Ras t bei ihren Familien er-
neut aufbrechen und die Last der nächten Touristen auf sich nehmen. Den 
Abend feiern wir ausgelassen im Zelt der Berliner. Wir kochen die Reste unse-
rer Fertignahrung und dazu gibt’s Tee mit Rum. Auch  im Teehaus geht die Post 
ab und Kami tanzt auf dem Tisch.  
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Heute Morgen suche ich vergeblich nach dem Hund. Ve rmutlich ist er wieder in 
Richtung Heimat unterwegs, wo immer die auch sein m ag. Es ist nasskalt und 
laut Hüttenwirt soll sich das Wetter verschlechtern . Lore klagt über Knie-
schmerzen und legt eine Bandage an. Wieder beginnt unser Aufstieg in den 
Wolken, aber schon nach einer Stunde taucht die mat te Scheibe der Sonne 
über unseren Köpfen auf. Das kleine Teehaus am Zetr awa La erreichen wir bei 
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strahlendem Sonnenschein. Unter uns breitet sich ei n leuchtendes Wolken-
meer aus. Wir legen eine Pause ein und genießen die se phantastische Kulisse. 

Danach schlittern wir wieder über die rutschigen Se rpentinen der steilen Fels-
rinne bis Chutaka. In einem Teehaus unterhalb kocht  Kedar eine Nudelsuppe. 
Unsere Träger bevorzugen ihr staubtrockenes Dhal ba t und an ihren Mundwin-

keln sammeln sich die Reste dieser braunen Pampe. K ami bewundert meine 
französische Thermoskanne und ich glaube er kann si e viel besser gebrauchen 
als ich. Mit strahlenden Augen packt er die Kanne b ehutsam in seinen ver-

gammelten Rucksack. Ich mag diesen 
gut gelaunten Kindskopf, der im Ge-
gensatz zu Thanzing keine großen 
Pläne schmiedet. Er ist stolz auf seine 
Kraft und wird wahrscheinlich sein 
Leben lang mit schweren Rucksäcken 
durch diese Region streifen. Ob ich 
ihn wohl irgendwann einmal wieder-
sehe? Wohl kaum, aber sein schräges 
Lausbubengesicht werde ich wohl so 
schnell nicht vergessen. Auf der rest-

lichen Wegstrecke nach Lukla lasse ich mich ein wen ig zurückfallen. So kann 
ich in aller Ruhe meine Gedankenflut ordnen. Wir si nd jetzt 24 Tage unterwegs 
und die müden Knochen fordern Ruhe. Erleichtert str eife ich meine verschwitz-
ten Bergschuhe zum letzten Mal von den Füßen. Heute  Abend gibt’s wieder ein 
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Büffelsteak und dazu teile ich mir zur Feier des Ta ges mit Lore eine Flasche 
Rotwein. Nach dem Essen kramt jeder in seinen Sache n und schnürt ein klei-
nes Überraschungsbündel für unsere treuen Begleiter . T-Shirts, Hosen und 
Schuhe wandern in die Kleider-Tombola und wechseln im Rahmen einer rüh-
renden Verabschiedung den Besitzer. Maikel hat ein gutes Händchen für Situa-
tionen wie diese. Mit einem breiten Lachen kann er Menschen ohne Kitsch und 
große Pose an sein Herz drücken. Zum letzten Mal um arme ich Thanzing und 
Kami, bevor sie mit einem Augenzwinkern für immer v erschwinden. Fast bis 
Mitternacht bleiben wir zusammen und lassen die Tou r in vielen Geschichten 
revuepassieren.  

 

�
�
�
 �
������	
�����
������	
�����
������	
�����
������	
�����
 ����

Das letzte Frühstück im Land der Sherpas beenden wi r standesgemäß in der 
Germans Bakery und kurz nach acht Uhr rast die Blec hkiste der Sitak Air über 
die kurze Piste und hebt am Ende tatsächlich ab. In  dichten Wolken überstehen 
wir heftige Turbulenzen und nach 40 Minuten kehren wir erleichtert auf den 
Boden der Hauptstadt zurück. Über Katmandu spannt s ich eine Dunstglocke 
und die Luft ist stickig. Nach der Ruhe in den letz ten Wochen muss man sich 
erst wieder an diesen lärmenden Ameisenhaufen gewöh nen. Im Hotel ange-
kommen, streife ich in aller Ruhe meine verschwitzt en Klamotten ab und ge-
nieße die warme Dusche. Gerne habe ich in den letzt en drei Wochen auf diesen 
Luxus verzichtet, doch jetzt schlüpfe ich mit Genus s in meine frischen Kleider. 
In Thamel gibt es jede Menge Barbiere und jeder ver steht sein Handwerk. Mit 
scharfer Klinge rückt mir einer dieser Künstler auf  den Pelz und eine viertel 
Stunde später sehe ich wieder halbwegs zivilisiert aus. Wie sich später im Ho-
telgarten zeigt, mussten alle Räuber ihre Bärte las sen. Den restlichen Tag strei-
fen wir durch Katmandu und besuchen Bodnath, die wo hl mächtigste Pilger-
stätte Nepals. Wieder klingt das magische „Om mani Padme hum“  über den 

Platz und verursacht Gänsehaut. Obwohl heute unzähl ige Touristen, Pilger und 
Mönche auf den Beinen sind, wirkt die Stimmung ents pannt. Auf dem Rückweg 
nach Thamel kaufen wir Gewürze und Yak-Käse. Zu gut er Letzt verabschieden 



 � ������
		 �

�
� �

wir uns im Palmengarten von Kedar und Jhangbu. Maik el übergibt uns die 
Urkunden und schlingt jedem Teilnehmer einen landes typischen Seidenschal 
um den Hals. Vor Christoph steigt er extra auf eine n Stuhl und kann so zumin-
dest einmal auf den baumlangen Lambu hinunterblicke n. Wir beenden den 

Abend mit einer Laola für Maikel und seine beiden s ympathischen Freunde. Sie 
haben ihre Sache gut gemacht und ich kann sie mit b estem Gewissen weiter 
empfehlen. Zum Schluss gibt’s noch einen Absacker i m New Orleans, das 
muss sein.  
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Den letzten Sonnenaufgang dieser Reise erlebe ich z usammen mit Ronald und 
Christine über Katmandu, im Hof des Swayampunat. Vi ele Gläubige sind zu 
dieser frühen Stunde über die lange Treppe heraufge stiegen um den Tag im 
Gebet zu beginnen. Unter einem Dunstschleier erwach t die Stadt und ich neh-
me nach fast vier Wochen Abschied vom Dach der Welt . Die Tour war eine 
sportliche Herausforderung und mehrfach stieß ich a n meine Grenzen. Viel 
mehr zählen jedoch die Begegnungen mit den Menschen  dieses phantasti-
schen Landes und das Zusammenleben in einem guten T eam. Christoph, Lore, 
Ruth, Christine und Ronald sind mir als Freunde ans  Herz gewachsen und ich 
hoffe wir werden noch viel miteinander erleben, in Nepal, Deutschland oder 
anderswo.  
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